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De profundis bei Tempo 140
Auf der Überholspur psalmodieren
die Stereoboxen Mönchsgesang
clamavi ad te Domine Hinter
meinem Abgas das Blech eines
noch schnelleren Zeitgenossen
exaudi vocem meam einer
Zukunft entgegen die nicht
schnell genug vorbeigehn kann
in dieses Tages Dämmerstunde
Das Signet der Nachrichten
weist die Mönche jäh zurück
in ihr historisches Verlies
indes ein Wortschwall
jüngere Vergangenheit entlädt
Jetzt aber rechts einordnen
Ausrollen auf dem Pannenstreifen
Bei der nächsten Notrufsäule
warten auf weitere Direktiven der
Mönche auf die dargebotene
Hand aus dem Äther

Erwin Messmer
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Dies ist das letzte Editorial des abtretenden Präsidenten. Im Herbst 
1998 wurde ich als ISSV-Präsident gewählt. Die Arbeit im Gremium 
hat mir Spass gemacht. Die Innerschweiz zeichnet sich durch ein 
 reiches literarisches Schaffen aus. Viele Autorinnen und Autoren 
 gehören unserem Verein an. Ich lernte die meisten von ihnen nach 
und nach kennen. Solche Begegnungen haben mein Leben bereichert. 
Es hat sich jeweils gelohnt, den verschiedenen Werkgattungen zu 
lauschen, sei es bei kurzen Auftritten oder bei längeren Lesungen. 
Deshalb war es für den Vorstand selbstverständlich, vermehrt nach 
Möglichkeiten für öffentliche Auftritte zu suchen, damit die Vielfalt 
der ISSV-Stimmen besser vernehmbar wurde. Im Lauf der Zeit sind 
etliche Anlässe entstanden, die unterdessen eine gewisse Tradition 
haben. 

In der NZZ vom 31. August schreibt Arnaldo Benini: «Literatur 
und Poesie sind eine modulierbare Vermittlung des Bewusstseins, 
von der wir mehr lernen, als was uns Psychologen und Soziologen 
vermitteln.» Er belegt diese These mit einigen bekannten Autoren 
wie Dickens, Balzac, Zola, Thomas Mann und vielen anderen. Diese 
hätten die gesellschaftlichen Veränderungen in ihren Romanen auf 
eine Weise ausgeleuchtet, dass sie sich dem kollektiven Bewusstsein 
nachhaltiger eingeprägten als historische oder soziologische Werke 
tun. «Die Literatur erzählt die Odyssee des menschlichen Gehirns.» 
Was Benini sagt, ist nicht nur bedenkenswert, sondern kann auch 
Autorinnen und Autoren bestärken, die im kleineren Raum schreiben 
und aus ihm heraus wirken. 

Der Vorstand des ISSV hat in den letzten Jahren versucht, mit 
seinem Engagement den Wert des Schreibens nicht nur der Öffent-
lichkeit bewusst zu machen, er setzte sich auch für diesen Wert ein. 
Wenn dies im bescheidenen Masse gelungen ist, darf der Präsident 
sich mit dem guten Gefühl verabschieden, er habe seine Pflicht getan 
und seine Aufgabe erfüllt. 

Ich danke allen Kolleginnen und Kollegen, die mich bei meinen 
präsidialen Arbeit unterstützt haben, allen voran den Vorstandsmit-
gliedern und der Sekretärin. Es war eine gute Zeit. Ich möchte sie 
nicht missen. Dem neuen Präsidenten und seiner Mannschaft wünsche
ich ein gutes und fröhliches Wirken im literarischen Biotop der 
Innerschweiz.

Andreas Iten

Editorial

Die Arbeit lohnt sich
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Nicht nur dem warmen Spätsommerwetter
geschuldet war der durchwegs erfreuliche
Publikumsaufmarsch, der die jüngste Aus-
gabe des Zentralschweizer Literaturtref-
fens begleitete. Nach dem frischen Auftakt
mit der kernigen Lyrik Felix Stöcklis, von
Marlène Wirthner-Durrer in authenti-
schem Nidwaldner-Idiom ausgesandt, ganz
dem Federvieh gewidmet und kongenial
begleitet von Rudolf Zemp, Flöten, und Jo-
seph Bachmann, Akkordeon, konnte ei-
gentlich nichts mehr schief gehen. Sigi Ar-
nold trug die Texte von Josef Vital Kopp
vor, dem dieses Jahr die «Vernehmlassung»
galt, den unheimlich anonymen «Nach-
bar» und die Jugenderinnerung «Die
Kanzlei» – Grundlage des Podiums vom
Sonntagmorgen, wo Pirmin Meier, Beatrice
Eichmann-Leutenegger und Max Christian
Graeff den Theologen, Gelehrten und
Autor bis in alle Widersprüche hinein aus-
leuchteten, geschickt provoziert und do-
siert von Hardy Ruoss. Ein Wortwechsel,
der die Produktionsbedingungen grosser
Literatur schlagartig erhellte und sich
wohltuend vom Blabla literarischer TV-
Runden abhob.

Die bewährte Verlagsrunde brachte die
Begegnung mit zwei gewitzten Avantgar-
disten: Dieter Zwicky (edition pudelund-
pinscher) und Michael Fehr (Der gesunde
Menschenversand), beide brillant Rich-
tung spoken word rezitierend. In der Lyrik-
Matinee vom Samstag kontrastierte Mode-
rator Erwin Messmer einige eigene Zeilen
mit den Beiträgen von Margrith Gössi-
Bohren, Walter Schüpbach, Katharina Lan-

franconi und Christoph Ferber, der polni-
sche und russische Touristen-Poeten des
19.Jahrhunderts bzw. ihre gereimten
Schweiz-Eindrücke übersetzt hat. Sieben
GewinnerInnen des Kurzgeschichtenwett-
bewerbs zum Thema Sisyphos am Berg ver-
wandelten später die Protestantische Kir-
che in ein konzentriertes Auditorium.

Einen Höhepunkt der festlichen Art
stellte die Buchvernissage von Andreas
Itens Erinnerungen «Keine Kuh in Berlin»
dar, inspiriert begleitet vom Akkordeon
Claudia Muffs, gefolgt von einer tropisch
gestimmten Soiree in der Schwimmhalle,
wo Daniel Mezger seine ironisch geschil-
derte Begegnung einer Städterfamilie mit
dem Landleben erhallen liess, kräftig un-
terstützt von John Wolf Brennan und dem
Alphornisten Arkady Shilkloper. Der Sonn-
tagsspaziergang musste dann doch in den
gemütlichen Chemineeraum im Edelweiss
verlagert werden, wo Rahel Hefti und
Martina Clavadetscher Einblick in ihre ak-
tuellen Romane boten und Verena Stössin-
ger mit einem Gourmet-Rezept einen wür-
zigen Schlusspunkt setzte. Ein gehaltvolles,
diversifiziertes und durchwegs spannungs-
volles Programm fürwahr, das aufmerksam
mitverfolgt wurde von einem wachsenden
und ausdauernd dranbleibenden Publi-
kum. Und ein schöner Erfolg der Bemü-
hungen der drei Rigi-Frauen und des ISSV
im OK. Weiter so!

Spannung aus Wahrhaftigkeit

Die vierten Rigi-Literaturtage auf Rigi-Kaltbad, 6. bis 8. September
Von Adrian Hürlimann, Vorstand ISSV
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Unter neuer Leitung ins achte Jahrzehnt

Führungswechsel beim ISSV: Daniel Annen übernimmt, Andreas Iten geht
Von Adrian Hürlimann, Vorstand ISSV

Im Oktober feierte der Innerschweizer
Schriftstellerinnen- und Schriftstellerverein
ISSV sein siebzigjähriges Bestehen in Sar-
nen. Geboren als Kind der Geistigen Lan-
desverteidigung, hat sich der Verein zu
einer schlagkräftigen Selbsthilfeorganisa-
tion der Schreibenden in der Zentral-
schweiz entwickelt. Beonders innovativ
wirkte sich die Präsidentschaft der letzten
15 Jahre unter Andreas Iten, alt Ständerat,
aus. Iten, der vor, während und nach seiner
politischen Karriere selber ein Leben lang
geschrieben hat und auf zwei Dutzend
Buchpublikationen, Kolumnen und Essays
zurückblicken kann, trug mit Neuerungen
wie dem Literaturfestival Höhenflug.
Schreiben im Alpenraum, Literarischen
Ausflugsreihen (Literatour TatOrt), dem
Lesemarathon Bücherjahr, mit Geschich-
ten-Wettbewerben und vor allem mit den
Zentralschweizer Literaturtagen auf der
Rigi (früher in Willisau) wesentlich zur Be-
lebung des Vereins und der hiesigen litera-
rischen Öffentlichkeit bei. 

An der Jahresversammlung des ISSV vom
9. November, die turnusgemäss in Zug
stattfand, im Gotischen Saal des Rathau-
ses, verfolgten rund 50 Vereinsmitglieder
die präsidiale Stabsübergabe an Daniel
Annen, Schwyz. Annen ist Germanist und
Romanist und unterrichtet seit 30 Jahren
am Kollegi Schwyz. Er hat über Meinrad
Inglin dissertiert und wirkt als Kulturver-
mittler, unter anderem als Organisator
eines Inglin-Kogresses und Autor eines In-
glin-Essaybandes. Er sieht seine Aufgabe

im Wahren der Kontinuität und des erfolg-
reichen Kurses, den das Flaggschiff der
Zentralschweizer Literaturszene aufge-
nommen hat. Auch möchte er die erfolgrei-
che Zusammenarbeit mit den Kantonen,
vor allem mit den Kulturbeauftragten auf-
recht erhalten. Franz-Xaver Risi, Schwyz,
bestärkte ihn darin. 

Bildungs und Kulturdirektor Stephan
Schleiss überbrachte die Glückwünsche
der Zuger Regierung und verwies auf das
Gewicht, das der Literaturförderung im
Rahmen des Deutschunterrichts im Lehr-
plan 21 zukomme.

Die jeweils von Autoren des Gastkan-
tons bestrittenen Lesungen im Anschluss
an die ordentlichen Geschäfte, heuer im
Kolin-Saal des Hotels Ochsen, galten die-
ses Jahr der Person Andreas Itens. Max
Huwyler erwies ihm mit einer poetischen
Collage, Beatrice Eichmann-Leutenegger
mit einer Laudatio, Joseph Bättig mit einer
literarischen Verortung und Cabrietist Osy
Zimmermann mit einem Liederstrauss
Hommage. Dies mit einem „Fund“, mit
einem schmissigen Ägerisee-Lied, das Itens
Urgrossvater komponiert hatte.

Wer Andreas Itens literarische Werke ken-
nenlernen möchte, dem sei die Matinee
vom 1. Dezember, 10 Uhr, im Theater im
Burgbachkeller empfohlen.

«Unterägeri, Berlin, Italien – Heimat
hier und dort. Ein Streifzug durch die Lite-
ratur von Andreas Iten». 
Theater im Burgbachkeller, Zug
Sonntag 1. Dezember, 10 Uhr. Eintritt frei.
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Wo auch immer Mitglieder des ISSV zusammentreffen – wie hier beim 70-jährigen Jubi-
läum in Sarnen –, wird diskutiert und debattiert, stets mit Erkenntnis und Gewinn.
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vielgestaltiges, originelles und reichhaltiges
Schrifttum. Ueli Suters Werk, ermöglicht
durch die AKS (Albert Koechlin Stiftung),
schildert den reichen Wurzelgrund und die
Rhizome des literarischen Schaffens in der
Innerschweiz.

Mein Auftrag besteht nicht darin, dieses
weitverzweigte Biotop zu würdigen. Viel-
mehr stehen Fragen im Raum wie: 
• Was hat der ISSV in den 70 Jahren sei-
nes Bestehens erreicht? 
• Was haben wir von den Gründern des
Vereins in die Zukunft gerettet, was be-
wahrt und weitergeführt? 
• Braucht es überhaupt den regionalen
Schriftsteller-Verein? 

Die Fragen führen zu den Anfängen unse-
res Vereins. In den Kriegsjahren bildete
sich ein Initiativkomitee unter der Leitung
des 46-jährigen Otto Helmut Lienert
(1897–1965), Sursee, des 41-jährigen Dr.
Hermann Stieger , Luzern, (1902–1964)
und des 59-jährigen Friedrich Donauer,
Küssnacht das zur Gründung des Vereins
aufgerufen hat. Bald war es soweit. Am 27.
Januar 1943 versammelten sich 13 Persön-
lichkeiten im Bahnhofbuffet Luzern. Sie
bestimmten den Vorstand. Präsident wurde
Otto Helmut Lienert, als einzige Frau und
zugleich als Doyenne gehörte die 69-jäh-
rige Brigitta Zgraggen-Blättler, Hergiswil,
dem Vorstand an zusammen mit dem 39
jährigen Immenseer Missionrat Joseph
Maria Camenzind (1904–1984), Friedrich
Donauer und den 45-jährigen Albert A.

Die Literaturwissenschaftlerin und Geo-
grafin Barbara Piatti schreibt, die Gegend
der Zentralschweiz sei als Gravitationszen-
trum, als Knotenpunkt auf der europäi-
schen Landkarte der Literatur einzutragen.
Ihr Buch Es lächelt der See sei als Einla-
dung zu verstehen, eine ganz besondere,
eine überaus reichhaltige literarische Land-
schaft zu betreten. Sie bedient sich zumeist
internationaler Grössen, die auf diesen
Wanderungen den Weg weisen. Das reiche
Biotop des schriftstellerischen Schaffens
der Innerschweizerinnen und Innerschwei-
zer findet mit wenig Ausnahmen kaum Be-
rücksichtigung. Dieses Biotop aber hat Ueli
Suter im Werk Literarische Inner-
schweiz beschrieben. In Leseproben und
Porträts stellt Ueli Suter 120 Schriftstelle-
rinnen und Schriftsteller vor. Im Literaten-
verzeichnis am Ende des Werkes tauchen
mehr als 1200 von ihnen auf. Im Kapitel
«Streifzüge durch die Regionen» führt er
zu den Stätten des literarischen Schaffens.
Wer mit Ueli Suter auf die Wanderung
geht, entdeckt viele literarische Perlen, in-
spiriert durch Landschaft und Menschen.
Joseph Bättig wiederum legt den Zeigefin-
ger auf den Reichtum und den Wandel die-
ses Schaffens in der Innerschweiz. Bei sei-
nem Auftritt an den Zentralschweizer
Literaturtagen in Willisau meinte Peter
von Matt, es benötige ein reiches literari-
sches Biotop, damit auch herausragende
Pappeln wachsen könnten. Er macht deut-
lich, dass jede Schriftstellerin und jeder
Schriftsteller dazu beiträgt, den fruchtba-
ren Boden zu düngen. Nur so entsteht ein

Wir brauchen uns noch immer.
Über das Selbstverständnis des ISSV

Rede von Andreas Iten zum 70-Jahr-Jubiläum des ISSV; Sarnen, 12. 10. 2013
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Müller (1898–1976). Das Fünfergremium
ergriff mitten im Weltkrieg sofort die Ini-
tiative. Mit Friedrich Hölderlin mochten
sie gedacht haben: «Wo aber Gefahr droht,
wächst das Rettende auch.» Der Schrift-
steller steht in Zeiten der Bedrängnis
ebenso wie andere Staatsbürger in der Ver-
antwortung.

Schon zwei Jahre nach der Gründung, im
Jahr 1945, reichte der Küssnachter Fried-
rich Donauer ein Postulat im Schwyzer
Kantonsrat ein, es möge ein Preis der Ur-
schweiz für Kunst und Wissenschaft ge-
schaffen werden. Ein Gesuch mit ähnli-
chem Inhalt gelangte an den Stadtrat von
Luzern. Nun war die Idee lanciert. Der Ver-
ein musste aber durch Aktivitäten bewei-
sen, dass er Verantwortung wahrnahm. So
beteiligte er sich an einer Liebesgaben-Ak-
tion der Caritas. Er plante ein Bücherschiff. 
Der Vorstand holte den 37-jährigen Pries-
ter Josef Konrad Scheuber in sein Gre-
mium, dessen Trotzli-Bücher schon eine
grosse Verbreitung hatten, einen Mann,
den die Politiker nicht übersehen konnten.
Eine Dichterakademie wurde im Fürsten-
saal des Klosters Einsiedeln durchgeführt.
Fieberhaft bemühte sich der Vorstand um
eine Buchausstellung mit Werken seiner
Mitglieder. Kurz und gut, der ISV, damals
mit nur einem «S» im Kürzel, konnte nicht
mehr übersehen werden. Zu jeder Jahres-
versammlung wurden Politiker eingeladen. 
Ich kann mir gut vorstellen, dass Friedrich
Donauer jeweils an die anwesenden Politi-
ker appellierte, hervorragendes literari-
sches und kulturelles Schaffen sei auszu-
zeichnen. Auf die Dauer genügten den
aktiven Schriftstellern schöne Worte wie,
man wolle die Anregung prüfen, nicht.
Kein Politiker möchte es mit der schreiben-

den Zunft verderben. Wer die Feder führt,
kann unter Umständen das letzte Wort
haben. Also soll man ihn «eingemeinden»,
eine taktische Kunst, die vor allem die ka-
tholische Kirche beherrscht hatte. Man er-
hebt einen Skeptiker oder den Anführer
einer (etwas lästigen) Bewegung zur Ehre
der Altäre, kurz man zeichnet ihn aus.
Franziskus von Assisi wurde schon kurz
nach seinem Tod im Jahre 1228 heiligge-
sprochen, und damit wurde er gegen seinen
Willen ein Sohn der Kirche.

Die Regierungen der fünf Orte be-
schlossen auf Drängen des ISV, eine «Inner-
schweizerische Kultur- und Literaturstif-
tung» zu gründen. Nach den sieben
Anfangsjahren hatte der Verein 1951 sein
erstes grosses Ziel erreicht. Durch ein Sta-
tut wurde ein Jahr später die «Innerschwei-
zer Kulturstiftung» definitiv verankert.
Noch immer werden jährlich Literatur-
oder Kulturpreise vergeben. Diese Aus-
zeichnungen sind wertvoll, denn für einen
Tag tritt so die Literatur durch einen ihrer
Repräsentanten ins öffentliche Bewusst-
sein. Von grosser Bedeutung sind die seit-
her geschaffenen Förderpreise, sowohl die
kantonalen als auch die regionalen. Die
Kantone und die grösseren Gemeinden
haben inzwischen auch Stellen für Kultur-
beauftragte geschaffen. Der ISSV hat mit
ihnen einen guten Kontakt. Einige besu-
chen gelegentlich unsere Veranstaltungen. 

Die Nachkriegsjahre waren die Zeit der
«Geistigen Landesverteidigung». Es
herrschte der Kalte Krieg. Die Armeesek-
tion «Heer und Haus» wurde 1945 aufge-
löst und der Schweizerische Aufklärungs-
dienst, SAD, trat als zivile Organisation die
Nachfolge an. 1979 nannte Jürg Frisch-
knecht, Journalist und Schriftsteller, die
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Alpenraum geschaffen. Schriftstellerinnen
und Schriftsteller aus dem Alpenraum:
Tirol, Südtirol, Deutschland, der Inner-
schweiz und der übrigen Alpen Kantone
versammeln sich zu spannenden Lesungen
und Gesprächen. 

Vor zwei Jahren feierte der Turmbund,
die Innsbrucker Gesellschaft für Literatur
und Kunst, sein 60-jähriges Jubiläum. Eine
Delegation unseres Vereins folgte der Ein-
ladung und las neben den Kolleginnen und
Kollegen aus Innsbruck Texte, zum Teil im
engen Turmzimmer, das hoch über den
Goldenen Dacherl der Stadt thront.

Damit habe ich summarisch beantwortet,
dass der ISSV weiterführt, was frühere Ge-
nerationen eingefädelt haben. Und es fällt
mir dazu Goethes Wort ein: «Was du ererbt
von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu
besitzen.» Erwerben, um es zu besitzen, be-
deutet sich das Erbe anzueignen, es nicht
bloss zu verwalten, es dem neuen, aktuel-
len Selbstbild und Selbstverständnis anzu-
passen. Das Selbstbild des ISSV hat sich
verändert, wie schon das zweite «S» im
Namen des Kürzels belegt. Heute trägt der
Innerschweizer Schwingerverband
den Namen ISV. Dort dominieren noch
immer die Männer. 

Schon früh bemühten sich der Vorstand
des ISSV und seine Nachfolger den Mitglie-
dern auf vervielfältigten Blättern mitzutei-
len, was während eines Vereinsjahrs ge-
schah. Mit Wachsmatrizen wurden die
ersten Blätter vervielfältigt. Es folgten ge-
bundene Hefte mit kopierten Artikeln aus
Zeitungen und spannenden, noch heute le-
senswerten Meinungen. Im letzten Jahr-
zehnt wurde das Mitteilungsblatt neu ge-
staltet. Bald wurde auch eine Website

Mitglieder der SAD unheimliche Patrioten.
Gleichzeitig zur Geistigen Landesverteidi-
gung prägte das Katholische Milieu die In-
nerschweiz. Vor allem Vertreter der kirchli-
chen Institutionen und ihnen verpflichtete
Politiker übten ihre Macht aus. Dies wider-
spiegelte sich auch in der Literatur. Joseph
Bättig schreibt im Vorwort zu Literari-
sche Innerschweiz: «Man staune: Bis
weit ins 20. Jahrhundert orientierte man
sich noch immer bevorzugt und an erster
Stelle an den vielfältigen Vorgaben des reli-
giösen Weltbildes der katholischen Kirche,
am heimischen Brauchtum sowie in der
psychologisch wie religionsgeschichtlich
interessanten und ergiebigen Welt der
Sagen.»

Nun aber, 1979, bekam das Schreiben
in der Innerschweiz eine neue Färbung. Ein
Schrifttum, das dem Zeitgeist huldigt, ver-
sinkt gern in der Vergessenheit. Bestand
hat das Kritische, das quer zum Zeitgeist
steht oder dasjenige das Fragen aufwirft,
die neu sind. Ich darf vermuten, dass unser
Laudator diesen Punkt ins grelle Licht
setzt.

Ich will meiner Fragestellung folgen. Aus
den Anfängen des ISV haben sich die Al-
penländische Begegnungen mit dem Freun-
deskreis aus Innsbruck erhalten. Ein erstes
Freundschaftstreffen fand 1964 in Luzern
statt. Von da an wurden die Alpenländi-
sche Begegnungen wiederholt, ja sogar in-
stitutionalisiert. Schon ein Jahr später fuhr
eine Delegation des ISV nach Innsbruck. Es
fanden Lesungen und anregende Gesprä-
che statt. Dieser Austausch wurde weiter-
geführt, und im Jahr 1999 gab der ISSV
dem Austausch ein neues Gesicht. Es
wurde das alle drei Jahre stattfindende Li-
teraturfest Höhenflug. Schreiben im
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eingerichtet. Von den Vätern, den Vorgän-
gern erben heisst also: respektieren, aneig-
nen, verwandeln, verändern und neu ge-
stalten. Das sichtbare Bild mag sich ändern
und mit ihm ändert sich auch der Inhalt. 

Was also hat der ISSV in den 70 Jahren sei-
nes Bestehens erreicht? Wir haben die Erb-
schaft nicht vergraben oder unter den
Scheffel gestellt, sondern in neuen Gefäs-
sen weitergeführt: Das Bücherjahr des
ISSV zum Beispiel. Verschiedene Schreib-
wettbewerbe für Kurzgeschichten, Litera-
Touren, die eine Stiftung ermöglichte. Zen-
tralschweizer Literaturtage, die nach
fünf Jahren in Willisau nun auf der Rigi
stattfinden. An beiden Orten wurden diese
Tage mit Partnern durchgeführt, was zu
einem Ausweitung des Aktionsradius und
der Ideen führte. 

Gräbt man in der Geschichte des Vereins,
könnte der ISSV weitere Anregungen der
früheren Generationen aufgreifen und in
moderner Form weiterentwickeln. Ich
habe den Eindruck, dass früher im ISSV
viel lebendiger debattiert und diskutiert
worden ist als heute. Die Versuche, unsere
Mitglieder anlässlich des Bücherjahrs in
ein Gespräch zu verwickeln, gelang bisher
nicht optimal. Der Zusammenhalt unter
den Mitgliedern dürfte noch verbessert
werden. Manchmal vermisse ich ihr Inte-
resse an dem, was Kolleginnen und Kolle-
gen geschaffen haben und bei Lesungen
vortragen. Unser Mitteilungsblatt ist heute
offen für Meinungen aus dem Kreis des
Vereins. Es gelang uns bis heute nicht,
darin eine literarische Debatte zu eröffnen.
Das schriftliche Echo ist eher mager. Dies
schien mir früher besser gewesen zu sein.
Sind wir etwa faul geworden?

Als am Podiumsgespräch zum 50 -Jahr-
Jubiläum eine Bibliothekarin meinte, wenn
sie die Ausleihenden frage, ob sie den ISSV
kennen, seien immer abschlägige Antwor-
ten gekommen. Ob wir aktuell mit unseren
Aktivitäten daran etwas geändert haben,
lässt sich nicht quantifizieren. Immerhin
tritt der Verein vermehrt an die Öffentlich-
keit. Die Literaturtage auf der Rigi und
Höhenflug in Zug haben uns zu mehr
Publizität verholfen. 

Die erste Anthologie von Texten der Mit-
glieder des ISV war auf das 30-Jahr-Jubi-
läum geplant. Der Termin konnte nicht ein-
gehalten werden. Das Werk erschien dann
1977. Vielleicht mag Julian Dilliers Bon-
mot «Au e Verspätig cha rächtzytig sii» auf
diese Verspätung gemünzt gewesen sein.
Aus heutiger Sicht spielt sie jedenfalls keine
Rolle. Wichtig ist, dass es die Anthologie
gibt. Eine Fundgrube, immerhin. Rechtzei-
tig zum 50-Jahr-Jubiläum erschien dann
das Werk Schreiben in der Inner-
schweiz. Diese Anthologie erschien im
Raeber Verlag. Sie ist leider nicht einmal
mehr antiquarisch erhältlich. Der dicke
schwarze Titel im Mitteilungsblatt 3/93,
der auf diese Publikation hinweist, lautet:
«Ausbruch aus bedrängender Mitte».

Die neue Zeit hatte den ISSV nun endgültig
eingeholt, und der Verein hat sich ihr zu
stellen. Heidy Gasser, die langjährige Re-
daktorin des Mitteilungsblatts, schreibt in
ihrem Bericht zum 50-Jahr-Jubiläum:
«Eine Idee ist 50-jährig geworden, hat sich
im Laufe der Zeit verwandelt, neue Gesich-
ter bekommen, neue Ideen. 1993 hat an-
dere Farben, ein anderes Tempo als 1943.
Wir stecken mitten im Jetzt, doch wir
schreiben immer noch, und versuchen un-
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lich und kritisch geäussert, und wir werden
darüber weiter diskutieren und unsere
Meinung dazu weiter tragen. Im Bericht,
den Max Christian Graeff verfasst hat, ste-
hen Sätze wie: «Worte, Texte, literarische
Werke werden – stärker als jegliche ande-
ren kulturellen ‹Produkte› und Tätigkeiten
– oftmals angefordert, ohne eine Gegen-
leistung zur Verfügung zu stellen. Es ist
eine weit verbreitete Annahme, dass eine
Äusserung in Sprach- und Schriftform
nichts zu kosten hat. Immer stärker setzt
sich derzeit auch – im Zuge der boomen-
den Netzliteratur und des sich überbor-
dend entwickelnden Selfpublishing – die
Meinung durch, dass ‹Literaten› vor allem
für sich selbst arbeiten und zufrieden sind,
wenn ihre Äusserungen überhaupt gelesen
werden.» Der Hauptvorwurf an die
Adresse des Kantons lautet: Die Literatur
wird als eigenständige Sparte im Kulturbe-
trieb kaum definiert und angemessen be-

sere Gedanken aus der Region hinauszu-
tragen. Es ist nicht leichter geworden. Wir
brauchen uns immer noch.»

Ich könnte heute die gleichen Sätze mit
einer kleinen Änderung schreiben: Eine
Idee ist 70-jährig geworden, dann wörtlich
mit Heidy Gassers Worten weiterfahren
und ebenfalls sagen: Wir brauchen uns
immer noch. Damit bejahe ich die Frage,
ob es den ISSV noch immer braucht. Be-
gründen möchte ich dieses Ja mit nur
einem Beispiel: 

Wir werden als eine Art Standesorganisa-
tion wahrgenommen, die von den Kultur-
beauftragten und den Bildungsdirektoren
der Kantone geschätzt wird. Gelegentlich
sind wir Ansprechpartner. So stand der
ISSV auf der Liste, als der Planungsbericht
über die kantonale Luzerner Kulturförde-
rung ins Vernehmlassungsverfahren ging.
Wir haben uns zu diesem Bericht ausführ-
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achtet. Dies zeige der Planungsbericht, na-
türlich ohne nachlässige oder gar ungute
Absicht, in auffälliger Weise. 

Es gibt für den Vorstand also Gründe genug,
sich auch nach Ablauf der Vernehmlas-
sungsfrist noch tiefer mit dem Bericht ausei-
nanderzusetzen und ihn öffentlich zu disku-
tieren. Wir sind daran, verschiedene Papiere
zu verfassen, die an Politiker und interes-
sierte Kreise verschickt werden sollen. Wir
hoffen, dass wir dadurch das öffentliche Be-
wusstsein beeinflussen können und dass be-
wusster wird, dass Literatur äusserst wert-
voll und wichtig ist. Das Inserat einer Partei
hat mich aufgeschreckt. Es wandte sich
gegen «Staatskultur». Aber wie sollte die Li-
teratur eine Staatskultur sein, da sowohl die
kleinen Verlage als auch viele Schriftsteller
nur existieren können, weil sie sich selbst
ausbeuten. Parteien wissen oft nicht, wovon
sie sprechen, das erlebten wir schon wäh-
rend der Kampagne gegen die Buchpreisbin-
dung. Hier gibt es also einiges zu tun.

Ich hole da aber nicht weiter aus. Der Vor-
stand nimmt sich vor, die eigene Vernehm-
lassungsantwort häppchenweise zu ver-
werten. Und dies allein schon berechtigt
den schönen Satz von Heidy Gasser: «Wir
brauchen uns immer noch.» Wir brauchen
uns gegenseitig auch, wenn wir mit Projek-
ten an Mäzene und Sponsoren gelangen.
Die literarische Innerschweiz von Ueli
Suter und der dazu gedrehte Film wären
ohne den ISSV nicht zustande gekommen.

Eine Geschichte des ISSV könnte ein
spannendes Werk werden. Einem Litera-
turprofessor müsste man die Idee stecken,
er solle eine Masterarbeit über das Wirken
und die Wirkung unseres Vereins schreiben
lassen. 

Ich bin an einer eher heiklen Stelle meiner
Rede angekommen. So rufe ich mir ein
Wort des Psalmisten in Erinnerung: «Herr,
gib meiner Zunge eine gute Wache.» Lass
jede Polemik sein! Zeige deine Freude am
heutigen Fest! Sei dankbar, dass du als Prä-
sident 15 Jahre für den ISSV wirken durf-
test! Danke allen, die den Verein mit Soli-
darität, Kollegialität, mit finanzieller und
moralischer Ermunterung unterstützt
haben! In erster Linie dem Vorstand! Sei
glücklich, dass im Vorstand ein guter Wind
weht, der nach aussen getragen wird!
Danke den Innerschweizer Regierungen
und ihren Kulturbeauftragten, den Stiftun-
gen und ihren Repräsentanten für ihre
Grosszügigkeit und halte dich selber treu-
besorgt an das Prinzip Hoffnung. Der ISSV
jedenfalls ist auf einem grünen Zweig, und
den kann man noch zweien, damit er neu
ausschlägt und weitere Früchte trägt.
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Begrüssungsansprache zur Jubiläumsfeier
des ISSV im Kantonsratssaal Sarnen am
12. Oktober 2013 

Sehr geehrter Herr Präsident,
geschätzte Vorstandsmitglieder,
sehr geehrte Mitglieder des Innerschweizer
Schriftstellervereins,
meine Damen und Herren,

ganz herzlich begrüsse ich Sie hier im Ob-
waldner Rathaus in Sarnen zu dieser Jubi-
läumsfeier. Sie haben für Ihre 70-Jahr-Jubi-
läumsfeier des ISSV Sarnen als Tagungsort
ausgewählt, was mich ausserordentlich
freut. Zu Ihrem Jubiläum darf ich Ihnen
die besten Grüsse und Glückwünsche des
Obwaldner Regierungsrats überbringen. 

Bei der Vorbereitung auf den heutigen Tag
habe ich mich gefragt, was verbindet den
ISSV mit Sarnen? Was könnte es sein, dass
gerade Sarnen als Tagungsort ausgewählt
wurde? 

Zuerst habe ich mir gedacht, es könnte
mit den beiden ehemaligen Präsidenten des
ISSV aus Obwalden zu tun haben: Julian
Dillier (amtierend von 1979 bis 1985) und
Dominik Brun (von 1985 bis 1997). 

Ja gut, Julian Dillier (gestorben 2001;
ihm wurde der Innerschweizer Kulturpreis
2001 posthum verliehen) kennt man heute
noch, er ist immer noch präsent mit Sprü-
chen und Texten. Er hat grosse literarische
Spuren hinterlassen. In Erinnerung ist auch
noch sein Nussbaumverlag. Heidy Gasser
hat mich darauf aufmerksam gemacht,
dass in der Ära Julian Dillier ein Nussbaum

als «Baum der Poesie» auf dem Landen-
berg gepflanzt wurde. Er steht heute noch
für ein aktives Obwaldner Literaturleben.  

Sein Nachfolger war Dominik Brun. Er
ist immer noch schriftstellerisch aktiv, sass
ein Jahr auf diesem Präsidentenstuhl und
hat das politische Geschehen in Obwalden
als aktiver Kantonsrat mitgeprägt. Domi-
nik hat sich sehr stark für die Innerschwei-
zer Literaturförderung eingesetzt. 

Schön, aber das allein kann es ja nicht sein,
dass sie Obwalden als Tagungsort ausge-
wählt haben.

Ist es etwa das Weisse Buch von Sar-
nen? Das wertvolle Buch, von dem Peter
von Matt sagt, dass «kein Schweizer Autor
je ein Werk von grösserer Wirkung verfasst
hat». Dass es «grundlegend für die Schweiz
und ihre Identität» sei (zitiert nach Garovi,
NZZ am Sonntag 6. Jan 2913). Es wird im
Hexenturm aufbewahrt und ist natürlich
für einen bibliophilen Menschen immer
eine Reise nach Sarnen wert. 

Übrigens: Das Porträt (das dritte von
links) zeigt Nikodem von Flüe. Dieser ge-
pflegte und gebildete Herr hatte Kontakte
mit Friedrich Schiller. Er wird dem «Sänger
Tells» von Obwalden aus erster Hand be-
richtet haben, wahrscheinlich auch über
das «Weisse Buch».

Aber die Schriftsteller sind ja keine
Historiker! Warum haben Sie Sarnen aus-
gewählt? Sind es die vielfältigen Publika-
tionen von Obwaldner Schriftstellerinnen
und Schriftstellern der letzten Jahre und
Monate? Ich denke da an folgende Auto-
ren: Dominik Brun, Carlo von Ah, Heidy

Begrüssungsansprache 70 Jahre ISSV

Von Franz Enderli, Vorsteher des Bildungs- und Kulturdepartements Kanton Obwalden



Sie haben gut gewählt, ihr 70 Jahr Jubi-
läum hier in Sarnen zu feiern. Im Rahmen
dieser Begrüssung dürfen Sie auch ein
wenig Einblick gewinnen in meinen per-
sönlichen Bezug zur und meinen Umgang
mit der Literatur. (Der Bildungsdirektor
öffnet einen kleinen Spalt, ohne die Seele
auf den Teller zu legen – das mag ich so
oder so nicht!)

«Man kann von Politikern nicht erwarten,
dass sie Bücher schreiben. Was man von
ihnen erwarten muss, ist, dass sie Bücher
lesen.» (Helmut Schmitt)

In meinen Ferien versuche ich jeweils mit
verschiedenen Aktivitäten den Kopf «aus-
zuluften» und möglichst das zu tun, was
sonst eher auf der Strecke bleibt: das Lesen.
Schön, wenn man dann von Literatur über-
rascht wird. Letzte Woche, in meinen
Herbstferien, war es wieder soweit. 

Es geschah in Klagenfurt. Im dortigen
Robert-Musil-Haus wurde gerade eine
Ausstellung über eine andere bedeutende
Literatin aus Klagenfurt – Ingeborg Bach-
mann – gezeigt. In dieser Ausstellung, in
ihren Texten, ist mir erneut aufgefallen und
bewusst geworden, wie Bachmann sich
einmischte, sich öffentlich verlauten liess.
Aus ihrer Erfahrung und Betroffenheit he-
raus mischte sie sich in die Politik der
Nachkriegsjahre ein. Sie war – zusammen
mit andern – eine wichtige und gewichtige
Stimme im orientierungslosen Europa
nach der Kriegskatastrophe und der Schoa. 

Es wurde mir auch wieder bewusst,
was Literatur vermag: Starke Literatur
zeigt die Macht des Wortes! (Als Theologe
glaube ich von Berufes wegen selbstver-
ständlich an die «Macht des Wortes», als
Politiker bin ich mir da nicht immer so si-

Gasser, Elisabeth Zurgilgen, Marbeth Reif,
Otto Höschle, Julia Koch und andere.
Oder sind es die vielen Bücher aus dem
Verlag Martin Wallimann? Oder ist es
etwa wegen einem Preisträger? Mitte Sep-
tember durfte ich Romano Cuonz (Ro-
mano war auch mehrere Jahre Vorstands-
mitglied des ISSV) für sein literarisches
Schaffen den Obwaldner Kulturpreis über-
reichen. Das kann’s ja auch nicht sein. Aber
warum sind sie heute hier zur 70-Jahr-Jubi-
läumsfeier? 

Ist es etwa dieser wunderbare Kantonsrats-
saal – die Stuckaturen und Bilder sind um
1730 entstanden–, der sie nach Sarnen ge-
führt hat? Schriftsteller lieben Geschichten. 

Also bitte: Dieses Elfenbeinkreuz ist ein
Geschenk des Bischofs von Konstanz. Der
Bischof kam mit seiner Entourage unange-
meldet auf Visitation nach Obwalden. Die
Regierung wollte ihn nicht empfangen und
so musste er im Restaurant Schlüssel ne-
benan warten, bis die Herren Zeit fanden
für den Bischof . Als Dank für die Verkösti-
gung im Restaurant hat er dann dieses
Kreuz geschenkt. Seit 1732 hängt es hier in
diesem Saal. 

Noch etwas unter Nota Bene: Hier in
diesem Saal, unter diesem Kreuz und unter
dem Bild der Justitia wurde das letzte zivil-
rechtliche Todesurteil in der Schweiz ge-
fällt: Vollenweider, ein dreifacher Mörder,
wurde in Sarnen 1942 hingerichtet. 

Ich weiss immer noch nicht, weshalb sie
Sarnen als Jubiläums-Tagungsort gewählt
haben. Ich weiss nur eines: Sie sind als
Schriftstellerinnen und Schriftsteller in Ob-
walden am genau richtigen Ort. Hier hat
Literatur einen guten, vielfältigen und viel-
schichtigen Boden. 

14
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cher! Aber es wird wohl an den Worten lie-
gen …)

Bei der Heimreise dann las ich das neue
Buch von Andreas Iten, Keine Kuh in Ber-
lin. Auch hier hat mich am meisten beein-
druckt, wie ein junger Mensch durch Lite-
ratur zu dem wird, was er geworden ist.
Wie Literatur den Menschen prägt, wie Li-
teratur den Menschen verändert und be-
wegt. «Macht des Wortes!» Hier sei an die
wahre und für mich wichtige Aussage von
Peter von Matt erinnert: «Literatur ist eine
langsame Gewalt.»

Im NZZ-Feuilleton vom 24. Sept. 13
ist mir der Titel eines Artikels ins Auge ge-

sprungen: «Der Mensch ist Mensch, wenn
er erzählt.» Gibt es eine schönere Aussage
für eine Schriftstellerin oder einen Schrift-
steller? Sie sind erzählende Menschen, in
Ihnen zeigt sich der wahre «homo nar-
rans». Ich habe grosse Hochachtung davor. 

Vergessen sie nicht, was ein echter «homo
narrans» beseelt und in sich trägt: Die
Wahrheit einer guten Geschichte lässt sich
auch durch nackte Tatsachen nicht erschla-
gen. 

Ich wünsche Ihnen heute eine gute Ju-
biläumsfeier und alles Gute auf Ihrem Weg
mit der Literatur. 

Bücherjahr des ISSV 
am 7. 12. 2013 10.00 bis 16.00 Uhr
im Hotel Continental-Park in Luzern 

Im Hotel Continental-Park in Luzern, an
der Murbachstrasse, nur 1 Minute vom
Bahnhof, werden am 7. Dezember ver-
schiedene Innerschweizer Schriftstellerin-
nen und Schriftsteller variantenreiche, the-
matisch viel umgreifende Beispiele ihres
Schaffens präsentieren. Organisator ist der
Innerschweizer Schriftstellerverein (ISSV),
der gemäss Statuten unter anderem genau
das zum Zweck hat, was an diesem Anlass
Bücherjahr verwirklicht werden soll:
«die Förderung der einzelnen Mitglieder
im Rahmen des Möglichen», die Organisa-
tion öffentlicher Veranstaltungen und die
«Pflege freundschaftlicher Beziehungen». 

Wir können so in den Pausen fröhlich
Gemeinschaft pflegen und während der Le-

sungen etwas ernsthafter uns bewusst ma-
chen, was unsere Gemeinschaft auszeich-
net, aber auch, was ihr noch fehlt. Schwä-
chen und Möglichkeiten der modernen
Gesellschaft ebenso wie des Menschen
zeigt  Heidy Helfenstein in ihrem neuen
Buch Der Funke Hoffnung auf. Ihre
darin versammelten Kolumnen, das zeigen
Leserbriefe, lösen immer wieder die Reak-
tion aus: das geht mich an, das hilft mir! 

Ebenso trifft Silvia Götschi mit ihrem
Buch Den Honig lecken die Schweine
den Nerv unserer Zeit der wirtschaftlichen
Turbulenzen und um sich greifender Ver-
blödungstendenzen in exzessivem Kon-
sum, der uns doch Entscheidendes verpas-
sen lässt – unsere Liebesbedürfnisse. 

Ist das demzufolge nicht eine falsche,
eine zu wirklichkeitsfremde Welt? Oft
genug halt schon: Wir suchen sie im
Grunde immer noch mit romantischen Illu-

Erstens anders, zweitens als man denkt

Zum Bücherjahr des ISSV. Von Daniel Annen



sionen in den Griff zu bekommen, doch
logo: das muss in die Irre, ins Abseits füh-
ren, ins Dunkel der Enttäuschungen. «Voll-
mond faux le monde», beginnt ein Gedicht
aus dem Band Hier ist Süden der in
Frankreich lebenden, aber aus dem Urner-
land stammenden Lyrikerin Leonor Gnos.

Voilà: Jedenfalls kommt es erstens oft
anders, und zweitens als man denkt. Mar-
tin Städelis Geschichtensammlung Wet-
terwechsel zeigt schon im Titel an: der
ironische Umschlag des Gehabten ins uner-
wartet Werdende ist sein Thema. Es betrifft
durchaus unserem Alltag! Führt er uns
nicht, sofern wir scharf beobachten, oft
genug in verzwickte Abgründe, die irgend-
wie doch zum Schmunzeln einladen?

Und so verkehren sich denn auch an-
dere Werte: Wandern sollte man schön fin-
den, Fasten zumindest gesund, und Män-
ner sollten nach landläufiger Ansicht
Frauenherzen erwärmen und erfreuen.
Blanca Imboden erzählt aber mit viel
Humor so, dass man auch sagen kann:
Wandern ist doof. Fasten ist doof. Und
Männer sind erst recht doof. Und dass Ein-
sicht mit Humor kommt, fast etwas ironi-
scherweise in Morschach über dem Urner-
see, mehr oder weniger gegenüber dem
berühmten Rütli, an geschichtsträchtigem
Ort gleichsam … – So doof ist all das, was
Blanca Imboden erzählt, nicht. 

Aus seinen Innerschwyzer Erfahrungen
schöpft auch der Zuger Andreas Iten in sei-
nem Erinnerungsbuch Keine Kuh in Ber-
lin. Er erzählt von seinem Weg zum Psy-
chologen und Politiker; und auch bei ihm
kam vieles anders als erwartet. Denn es gab
Bildungsbarrieren in diesem Leben – und
die hat der Erzählende offensichtlich über-
wunden. Sein Buch hat bei aller Realitäts-
treue etwas von einem Entwicklungsro-

man: über Barrieren hinweg zum Lebens-
weg, im Esprit de l’escalier die Treppen hi-
nauf, und Treppen und Schwellen sind ja
nicht umsonst geeignet, neue Welten zu
öffnen … 

Michael van Orsouw zeigt einen Gene-
ral, den die Schweiz als Militär verehrt –
und der hier doch anders daherkommt, als
es die offizielle Optik will. In van Orsouws
autobiografisch erzähltem Roman blickt
Henri Dufour auf sein Leben zurück – und
siehe: der Held wider Willen hat auch
seine Ängste und Selbstzweifel durchlebt.  

Wie, wenn alle die Widersprüche unse-
rer Alltagswelt letztlich aus dem Schlamm
und Tang entstünden, die uns die Zeit an-
schwemmt? In der Tat funken im Grunde
jeden Tag drei Zeitbegriffe ineinander und
nebeneinander und dann dummerweise
auch auseinander, die wir in ihrer Wider-
sprüchlichkeit nie so richtig zu fassen be-
kommen. Die Zeit der Uhren ist nicht die
Zeit unserer Lebensspanne und die wie-
derum nicht die Zeit, die eine progressive
Wirtschaft aus dieser Spanne heraussaugen
will. Davon wird Ivo Muri aus dem Buch
Die drei Arten von Zeit lesen. 

So soll dieser Bücherjahr-Tag denn
auch zeigen: Wir brauchen Literatur. Sie
hilft uns, uns im Leben und in der Welt zu
orten und zu orientieren. Darum wird in
einer Schlussdiskussion ISSV-Vorstands-
mitglied Max Christian Graeff mit ver-
schiedenen Vertretern der Kulturszene
über «Die Stellung der Literatur in der
Zentralschweiz» diskutieren. Marlène
Wirthner-Durrer, die Vizepräsidentin des
ISSV, wird moderieren. 

16
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In der Morgenfrühe zum 1. August 2013
starb in Menzingen in ihrem 92. Altersjahr 
Sr. Marie Gebhard Arnold. Die liebe Ver-
storbene, seit 1943 Lehrschwester des Insti-
tutes Menzingen, wirkte nach der Hl. Profess
vorerst elfeinhalb Jahre in Küssnacht und
dann von 1955 bis 1986 ununterbrochen in
Gurtnellen Dorf als geschätzte und beliebte
Lehrerin der Mittel- und Oberstufe wie auch
als Katechetin. 1980 durfte sie als Dank für
ihre grosse Arbeit das Ehrenbürgerrecht der
Berggemeinde entgegennehmen. 

Sr. Marie Gebhard Arnold, Bürgerin von
Seedorf und aufgewachsen in Erstfeld, hat
sich im Laufe ihres Lebens auch als Schrift-
stellerin einen Namen gemacht. Gut zwei
Seiten umfasst das Verzeichnis ihres literari-
schen Schaffens im prächtigen Mundart-
Büchlein «Chryttermischig», das 2007 im
ILP-Verlag erschien und dank der herzerfri-
schenden Sprache über unseren Kanton
 hinaus grossen Anklang fand. Sechs schmu-
cke Bändchen sind es übrigens, die seit 1972
den Weg zu den Leserinnen und Lesern fan-
den. Das letzte, prächtig illustrierte Werk
legte mit dem Titel «Uri – Landschaft und
Menschen» nochmals ein eindrückliches
Zeug nis ihrer Heimatliebe ab. Zu diesen
schmucken Bändchen kamen Beiträge in
Sammelbänden verschiedener Institutionen.
Wenn man die Lieder und Singspiele, die Ge -
legenheitsgedichte, Schultheater und Weihe-
spiele mitrechnet, welche die rührige Poetin
verfasste, kommt man auf ein gerütteltes
Mass an Arbeit, das grossenteils in der Stille
der Klostergemeinschaft auf Gurtnellerberg
entstand. So kam es denn nicht von unge-
fähr, dass die nimmermüde Schriftstellerin

1973 verdienterweise in den ISSV aufgenom-
men wurde, auf den sie immer stolz war.

Als 1968 die Bergschule in Gurtnellen
Dorf geschlossen wurde, kam Sr. Marie
Gebhard ins Mutterhaus Menzingen, wo
ihr die Aufgabe der Stellvertreterin der Obe-
rin anvertraut wurde. Von 1999 bis 205 ver-
richtete sie im Mutterhaus verschiedene an-
dere Aufgaben, bis sie der verdiente
Ruhestand ins Altersheim Marie vom Berg
rief. Dort bearbeitete sie noch ihr letztes ge-
plantes Werk, eine vor Jahren entstandene
Sammlung an Meditationen und Gebeten
von wahrer mystischer Tiefe, deren Heraus-
gabe sie leider nicht mehr miterleben darf.

Dass die treue Ordensfrau aber ihre
geistliche Berufung ein Leben lang zur Dich-
tung genutzt hatte, beweisen die Werke
«Und er ward Mensch» (1973) und «Der
Saum seines Kleides» (1989). Dazu kamen
verschiedene weitere religiöse Arbeiten, die
leider Manuskript bleiben mussten und
nicht veröffentlicht wurden, so «Die vier
Evangelien und die Apostelgeschichte in
Urner Mundart» oder die gelungene Dar-
stellung des Lebens der Ordensgründerin
von Menzingen, Sr. Bernarda Heimgartner.
Das gesamte gedruckte und ungedruckte
Werk fand kürzlich im Archiv der Kantons-
bibliothek Uri in Altdorf einen verdienten
Platz.

Sr. Marie Gebhard Arnold, die sich ab
März dieses Jahres im Pflegeheim St. Fran-
ziskus auf ihren Heimgang vorbereitete,
wurde am Montag, 5. August, im Mutter-
haus von Menzingen beigesetzt. Sie wird in
ihren Werken weiterleben! 

Kurt Zurfluh

Nachruf

Sr. Marie Gebhard Arnold, Menzingen, 25. August 1921 bis 1. August 2013
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Fritz Zaugg war Leiter der Redaktion Hör-
spiel und Satire von Januar 2002 – Februar
2013 

Am Anfang war das Wort. Und das Wort,
das gesprochene, das gehauchte, das ge-
brüllte Wort hatte ihn nach Basel gelockt:
Am 1. Dezember 1989 kam Fritz Zaugg, ein
passionierter Homme de Lettres, ins Basler
Hörspielteam. 1992 wechselte er im Zug
einer Programm-Reorganisation nach Zü-
rich und hatte dort mit der Reihe «Chne-
belgrinde» gleich eine produktive Welle aus-
gelöst: Knorrig schräge Mundart-Hörspiele,
von denen es eines bis nach Berlin an den
Prix Europa schaffte. Zurück kam «Der
Olympiafähndler» mit der Auszeichnung
«Best European Radio Drama of 1997». 

Wenige Tage nach seiner Pensionierung
ist Fritz Zaugg, vollkommen überraschend,
im Alter von 63 Jahren verstorben. 

Fritz Zaugg hatte eine spür- und hör-
bare Neigung für Figuren, die quer in der
Landschaft stehen. Nicht zufällig mochte
er Leute wie Karl Valentin, Daniil Charms,
Friedrich Glauser, Hermann Burger oder
den Schaffhauser Humoristen Fritz Sauter,
den er entdeckt hatte: Zu ihnen allen gibt
es Hörspiele von Fritz Zaugg, die (nach)zu-
hören ein purer Genuss sind. Und das gilt
erst recht für die (bisher) sieben Musil-Kri-
mis: Mit der Erfindung des kauzigen Pri-
vatdetektivs Franz Musil hatte Fritz Zaugg
der Radio-Schweiz das geschenkt, was für
Venedig Guido Brunetti oder für Paris
Jules Maigret ist. Natürlich hat zu diesem
Erfolg auch ein guter Freund aus der ge-
meinsamen Zeit an der Schauspiel Akade-

mie Zürich beigetragen: Ueli Jäggi ist als
Franz Musil ein Ereignis und machte das
Trio Fritz, Franz & Ueli zur Dreifaltigkeit
des Schweizer Radiokrimis.

Dass Fritz Zaugg das Mittelmässige,
Lauwarme nicht mochte, dass er Ecken,
Kanten und harte Schnitte vorzog, dass er
sich gerne an den Grenzen bewegte und
manchmal auch darüber hinaus, das ver-
band ihn mit der Satire, für die er als Leiter
der Redaktion Hörspiel und Satire ab dem
1. Januar 2002 verantwortlich war. In der
Humor-Abteilung bleibt die «Ära Zaugg»
in Erinnerung als die Jahre, in denen Wort-
künstler wie Gabriel Vetter, Bänz Friedli,
Pedro Lenz, Stefanie Grob oder Thomas C.
Breuer ihren festen Platz am Mikrofon be-
kommen haben.

Er hätte, meinte Fritz Zaugg einmal,
auch Nationalökonomie studieren können.
Das interessierte ihn: strategische Fragen,
unternehmerische Innovation, ein Quali-
tätsprodukt herstellen und unter die Leute
bringen. Neue Ideen sprudelten nur so aus
ihm heraus: «Schreckmümpfeli»-Nächte
auf verschiedenen Schweizer Seen, Live-
Hörspiele vor Publikum, öffentliche Satire-
Veranstaltungen … Fritz Zaugg hatte den
Kontakt nicht gescheut, sondern gesucht,
die sachliche Auseinandersetzung nicht ge-
fürchtet, sondern gefördert. 

Über die Jahre formte Fritz Zaugg eine
künstlerische Familie, die gleichermassen
literarisch hochstehende als auch span-
nende und unterhaltsame Hörspiele ge-
schaffen hat. Mit seiner Leidenschaft für
das Wort und seiner Liebe zum Detail ge-
lang es ihm, das Hörspiel von SRF auf ein

Nachruf

Fritz Zaugg, Oberarth, 4. Februar 1950 bis 24. März 2013
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Niveau zu heben, das international grosse
Anerkennung gefunden hat.

Die Redaktion Hörspiel und Satire
hatte sich darauf gefreut, auch weiterhin
mit Fritz Zaugg zusammenzuarbeiten, von
seinen Ideen zu profitieren und sich an sei-
nen Massstäben zu messen. Nun bleibt uns
nur die dankbare Erinnerung und das Ver-

sprechen, das wir uns selber geben, im
Sinne von Fritz Zaugg weiterzumachen.
Denn er hätte uns mit Karl Valentin gesagt:
«Wer am Ende ist, kann von vorn anfan-
gen, denn das Ende ist der Anfang von der
anderen Seite.»

Anina Barandun und Geri Dillier

Dr. Franz Kaufmann
Eichenstrasse 10, 6203 Sempach

Werner Bucher, Orte-Verlag AG
Rütegg 278, 9413 Oberegg

Leonor Gnos
365, rue Paradis, F-13008 Marseille

Annemarie Setz-Frey
Sonnhaldenstrasse 25, 6331 Hünenberg

Franziska Greising
Dreilindenstrasse 77, 6006 Luzern

Kurt Haberstich
Seeblick 14, 6028 Herlisberg

Dominik Brun
Chleygandli 1, 6390 Engelberg

Theres Roth-Hunkeler
Arbachstrasse 16, 6340 Baar

Irène Rüegg
Würzenbachstrasse 61, 6006 Luzern

Zum 80. Geburtstag           am 21. 12. 2013

Zum 75. Geburtstag            am 19. 8. 2013

am 23. 12. 2013

am 29. 12. 2013

Zum 70. Geburtstag              am 12. 9. 2013

Zum 65. Geburtstag               am 12. 7. 2013

am  21. 9. 2013

Zum 60. Geburtstag            am 11. 10. 2013

am 27. 11. 2013

Gratulationen
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Ausstellung kommt anschliessend nach
Luzern in die Zentral- und Hochschulbi-
bliothek (16. November 2013 bis 15. Ja-
nuar 2014). Eine Gelegenheit für die Re-
daktionen, ihr schreibendes Personal
hinzuschicken, zu Reflexion und Antrieb.
Und vielleicht zusätzlich ans MAZ, die
«Schweizer Journalistenschule zur Ausbil-
dung und Weiterbildung für Medienschaf-
fende». Das MAZ hat immerhin seit bald
20 Jahren seinen Hauptsitz in Luzern.
Auch wenn der Luzerner Kantonsrat letz-
tes Jahr den jährlichen Beitrag ans MAZ
gestrichen hat. Schreiben und Politik: Da-
rüber hat Meienberg manches Liedlein ge-
sungen. 

Darum Meienberg: Neulich im Gespräch
mit einem vielschreibenden Redaktor eines
Innerschweizer Kopfblattes, über 40-jäh-
rig: Er weiss nicht, wer Niklaus Meienberg
war. Wer Meienberg ist. Nachfrage bei
einer jungen Journalistin: «Was haben Sie
von Meienberg gelesen?» – «Meienberg?
Nichts.» Das hat mich dann doch gehörig
erschreckt.

Niklaus Meienberg ist am 22. Septem-
ber 1993 gestorben. Der schreibgewaltige,
auch verletzliche Berserker hat sich in Oer-
likon das Leben genommen. «Seine Repor-
tagen und Texte zur Zeitgeschichte haben
massgeblich zur öffentlichen Meinungsbil-
dung der Schweiz im 20. Jahrhundert bei-
getragen. Seine engagierten, angriffigen und
sprachlich geschliffenen Texte gelten bis
heute als Musterbeispiel eines investigati-
ven Journalismus und geniessen in Journa-
listenschulen grossen Stellenwert.» (Zitat).
Mein Aufruf also, nicht nur an Journalis-
ten, aber an diese besonders: Lesen Sie
Meienberg. Etwa seine frühen Reportagen
aus der Schweiz (1974); auch seine Ge-
dichte in Die Erweiterung der Pupillen
beim Eintritt ins Hochgebirge (Limmat
1981) oder die Biografie von Marianne Fehr:
Meienberg. Die Lebensgeschichte des
Schweizer Journalisten und Schrift-
stellers (Limmat, 2. Aufl. 1999).

Niklaus Meienberg, Bürger von Men-
zingen ZG und in St. Gallen aufgewachsen,
war Ministrant in St. Finden (nicht uner-
heblich in seiner Biografie). St. Gallen ehrt
ihn mit Warum Meienberg? Pourquoi
Meienberg?, eine Ausstellung mit promi-
nent besetzten Begleitveranstaltungen. Die

Warum Meienberg?

Von Max Huwyler
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und progressive Definition einer Sparte «Li-
teratur», die sowohl die Arbeit des einzelnen
Autors als auch das Zusammenwirken der
Arbeit an künstlerischen Texten mit so gut
wie allen definierten Kultursparten umfasst
und auch den derzeit sich vollziehenden his-
torischen technischen Wechsel der Arbeits-
und Publikationsbedingungen literarisch tä-
tiger Menschen einbezieht. 

In ihrer Entstehung führt die Literatur ein
Schattendasein; ihre kleinste organisatori-
sche Einheit ist der einzelne Mensch, der
theoretisch mit geringsten Mitteln in der
Lage ist, ein weltliterarisch bedeutendes
Werk zu schaffen. Zugleich ist kaum eine an-
dere kulturelle Tätigkeit ist so sehr vom Me-
dienwandel betroffen wie die Literatur. Die
Digitalisierungen, die Auflösung des selbst-
verständlichen Urheberrechts, die wirtschaft-
liche «Optimierung» und Generalisierung
der vermittelnden Unternehmen verändern
derzeit sämtliche Parameter des literarischen
Arbeitens. Die historische Verlagsbranche
der Schweiz bekam im Jahr 2012 von Me-
diengrossverteilern und einer fehlorientierten
Öffentlichkeit die rote Karte gezeigt; ein un-
wiederbringlicher Verlust, der nicht durch
schnelle neue Wege ausgeglichen werden
kann. Eine ausgleichende Strukturförderung
der Vermittler, der Verlage und Veranstalter
existiert nur in unzureichender Form. Auch
die Mediensparten TV und Rundfunk, die
einst zu den Literaturvermittlern gehörten,
ziehen sich zunehmend aus der Verantwor-
tung. Für die eigentliche Selbstverständlich-
keit und Wertschätzung von Literatur zahlt
kaum noch jemand einen Rappen. 

Worte, Texte, literarische Werke werden
– stärker als andere kulturelle «Produkte»
und Tätigkeiten – oftmals angefordert, ohne
eine Gegenleistung zur Verfügung zu stellen.

Betrifft: Planungsbericht des Regierungsrates
an den Kantonsrat über die Kulturförderung
des Kantons Luzern, hier: Fassung vom 8.
März 2013 für die Vernehmlassung bei Par-
teien, kantonalen Departementen, Organisa-
tionen und Akteuren, Partnern und der inte-
ressierten Öffentlichkeit.

Der 90-seitige Planungsbericht zur Kultur-
förderungsstrategie des Kantons Luzern soll
auf der Basis einer sogenannten Auslegeord-
nung und Analyse der heutigen Kulturförde-
rung sowie im Zusammenhang der Entwick-
lungsbedürfnisse anderer Kulturbereiche die
Zukunft des Musiktheater- und Theater-
standorts Luzern darlegen. Der für die Ver-
nehmlassung vorgesehene Fragebogen um-
fasste vier Bewertungsoptionen und die
Möglichkeit zu Kurzkommentaren; als stan-
dardisierte Werkzeuge für eine fachfremde
Evaluierung. Der ISSV bewertete pflichtge-
mäss per Kreuz, vor allem aber mit ausführ-
lichen inhaltlichen Kommentaren. Es spricht
für sich selbst, dass seitens der Absender bis-
her keine Reaktion beim ISSV eintraf. 

Grundsätzlich begrüsst der ISSV die
Möglichkeit einer Bewertung und Diskus-
sion der Kulturförderungsplanung, die unse-
rer Meinung nach gravierende Fehlstellen
hinsichtlich unserer Sparte aufweist. Wir
massen uns nicht an, die Fragen für die viel-
fältige und unterrepräsentierte Sparte Litera-
tur gesamthaft zu beantworten, sondern
sehen uns vor allem als Stellvertreter der
nicht oder nur schwach in den etablierten
Kulturbetrieb eingebundenen einzelnen
Schriftstellerinnen und Schriftsteller. Die
Ziele des ISSV sind dabei die Wahrnehmung

Auf  dem Abstiegsplatz?

Von Max Christian Graeff
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und bewertet die Vergangenheit. Wie keine
andere Kultursparte steht sie für das Denken
hinter dem Handeln, und keine kulturelle
Äusserung kommt letztendlich ohne die lite-
rarische Begleitung und Verarbeitung aus. 

Literatur wirkt indirekt extrem auf die
regionale Wirtschaft, auf Handel und Wan-
del ein, allerdings nicht als direktes Produkt,
sondern als Instrument für das Selbstver-
ständnis einer Region, eines Landes, einer
Zeit. Der Preis für diese «Allmacht» ist gross:
Literatur selbst kann nicht «gewinnbrin-
gend» in direktem wirtschaftlichem Sinne
sein. Literatur ist immer ein direkter Verlust
an Geld und ein indirekter, nicht messbarer
Gewinn für alle gesellschaftlichen Bereiche.
Dies macht es leicht, ihr im Förderwesen kur-
zerhand eine eigene Position abzusprechen –
eine leichtfertige Unterlassung. In den Krite-
rien der kantonalen Kulturförderung ist die
Literatur überall und nirgends wiederzufin-
den. Die vorhandenen speziellen Instrumente
zur Förderung sollen hier nicht geschmälert
werden; die Zentralschweizer Literaturför-
derung ist wesentlich und auch die struktu-
relle und projektbezogene Förderung einiger
Institutionen und Projekte ist bewährt und
fruchtbar. Dennoch kann kein Lob und keine
Preiswürdigung einzelner gelungener Pro-
jekte (durch die Zentralschweizer Literatur-
förderung, durch Werkbeiträge und Atelier-
aufenthalte etc.) eine mangelnde Basis- und
Bestandsförderung ausgleichen. Die Sparte
Literatur hat aufgrund ihrer «unsichtbaren»
Produktionsbedingungen und ihrer weitrei-
chenden Auswirkungen auf die gesamte Kul-
tur und die Gesellschaft eigentlich einen Son-
derstatus einzunehmen. Stattdessen ist sie –
auch in diesem Planungsbericht – in keiner
Weise angemessen definiert.
(Textauszug; der ISSV erarbeitet Versionen
für Gespräche mit verschiedenen Partnern.)

Es ist eine weit verbreitete Annahme, dass
eine Äusserung in Sprach- oder Schriftform
nichts zu kosten hat. Immer stärker setzt sich
– auch im Zuge der stark ausgedehnten
Netzliteratur und des sich ausbreitenden
analogen und digitalen Selfpublishing – die
Meinung durch, dass «Literaten» vor allem
für sich selbst arbeiten und zufrieden sind,
wenn ihre Äusserungen überhaupt gelesen
werden. Dies unterstützt das Phänomen, dass
in unserer durchaus regen Literaturregion
die literarischen Produktions- und Vermitt-
lungsaktivitäten kaum als eigenständige
Sparte im Kulturbetrieb definiert werden.
Der Planungsbericht zeigt dies, natürlich
ohne nachlässige oder gar ungute Absicht, in
auffälliger Weise. 

So notwendig neue Konzepte der Kultur-
förderung auch sein mögen: Ein Ausgleich
für momentan vorhandene Förderungen
auch kleiner, vorerst unbedeutend scheinen-
der literarischer Projekte scheint in der Dis-
kussion der neuen Förderungskonzeption
nicht vorgesehen zu sein. Daraus erwächst
die Befürchtung, dass eine eigenständige
Sparte Literatur nicht entwickelt werden soll
und dass zahlreiche literarische Aktivitäten,
die nicht Selbstzweck, sondern vor allem
auch Inhaltsquelle für «anerkannte» Kul-
tursparten Musik, Theater, Film etc. sind, in
den Planungsmodellen schlichtweg überse-
hen werden. 

Schon die heute überdeutlich angewen-
dete Begrifflichkeit von «Kultur» als Innova-
tionsmotor, Ideenmaschine und Visionspro-
duzent und die inflationäre Verwendung des
Begriffes «Kreativwirtschaft» kollidiert be-
reits empfindlich mit einem freien Selbstver-
ständnis unabhängigen literarischen Schaf-
fens. Natürlich entwirft Literatur stets neue
Welten, doch zugleich betrachtet und durch-
denkt sie auch die Gegenwart und bewahrt
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Daniel Annen, welche schon vor Jahrzehn-
ten eine erste Basis für die heute betriebene
Inglin-Rezeption legten. Der mit ein-
drucksvollen Fotos illustrierte Band belegt
eine auf eine wünschbare Fortsetzung hin
angelegte aktuelle Auseinandersetzung mit
Leben und Werk des Dichters.

Im Herbst 1953 gab es für Meinrad In-
glin einen Termin, der für ihn fast noch
wichtiger war als die für ihn fast heilige
Jagdsaison. Zum ersten Mal nämlich
wurde von der Innerschweizer Kulturstif-
tung der Innerschweizer Kulturpreis verlie-
hen. An diesen 60. Jahrestag hat der Urner
Regierungrat Beat Jörg aus Anlass der Ver-
leihung des diesjährigen Kulturpreises an
die Künstlerin Maria Zgraggen erinnert.
Meinrad Inglin erfuhr ein ehrenvolles Ge-
denken. «Allererste Wahl» in jeder Bedeu-
tung dieses Wortes war der Dichter aus
Schwyz. Der ehemalige Kollegi-Schüler
und Verfasser des im Flecken Schwyz spie-
lenden Skandalromans Die Welt in In-
goldau hätte sich 1922 eine solche Eh-
rung gewiss nicht träumen lassen. Wie der
Aargau etwas später den Reigen seiner Li-
teraturpreise mit dem Bildungsaristokra-
ten, Historiker und Literaten Jean-Ro-
dolphe von Salis eröffnete, war Inglin zur
Zeit der Stiftung des Kulturpreises ein best-
möglicher Repräsentant der bildungsbür-
gerlichen Elite. 

Ein kleiner Unterschied wurde erst
durch die Biographie von Beatrice von
Matt bekannt: Nämlich dass das Haus «im
Grund» in Schwyz, wo Inglin von 1922 bis
zu seinem Tode wohnte, weder über Zen-

Zum Inglin-Sammelband «Kurz nach
Mittag aber lag der See noch glatt
und friedlich da» – Neue Studien zu
Meinrad Inglin, hrsg. von Christian von
Zimmermann und Daniel Annen, Chro-
nos-Verlag Zürich 2013

Es war verdienstvoll, im Herbst 2011 in
Schwyz einen Inglin-Kongress zu veran-
stalten. Die nun als Ertrag vorliegenden
Beiträge dürfen literarhistorisches und in
nicht wenigen Fällen auch zeitgeschichtli-
ches Interesse beanspruchen. Gemäss den
Ausführungen von Landammann Walter
Stählin zur Vorstellung des Textbandes hat
es, zum Bedauern der Schwyzer Regierung,
eine auf Kontinuität angelegte Erforschung
des Werkes von Meinrad Inglin bis anhin
nicht gegeben. 

Sofern aber die im Zürcher Chronos-
Verlag erschienene Sammlung von Vorträ-
gen mehr bleibt als eine blosse Episode,
wäre diesem Mangel abgeholfen. Die er-
weiterten Vortragstexte bringen über die
Geschichte des Tourismus in literarischer
Spiegelung (Cordula Seger, Dominik Mül-
ler), über schweizerische Literaturpolitik in
der Zeit des Dritten Reiches (Oliver Lu-
brich) wie zur literarischen Einordnung
von Inglins Schaffen in einer Frühphase der
Globalisierung (Christian von Zimmer-
mann) Neues, und zwar so, dass sich die
Fortsetzung der präsentierten Forschungs-
ansätze aufdrängt. Nicht zu unterschätzen
sind nebst Arbeiten von Forschern, die sich
neu mit Inglin befasst haben, weiterfüh-
rende Beiträge von Beatrice von Matt und

Meinrad Inglin – Erratischer Block von gestern 
oder Wegweiser ins Heute?

Von Pirmin Meier
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tralheizung noch Badewanne verfügte.
Und dass Inglin, der wie sein Verlagskol-
lege beim Leipziger Verlag Staackmann,
der dichtende Bauer Alfred Huggenberger,
wegen der deutschen Katastrophe im 2.
Weltkrieg für seine Büche nur noch wenig
Geld gelöst hatte, sich 1946 zusammen mit
Josef Maria Camenzind, Emanuel Stickel-
berger, Emil Ermatinger und den Erben
von Maria Waser bei Philipp Etter beim Al-
liierten Kontrollrat um Unterstützung in
Sachen Verlagsrechte bemühen musste.
Dass Tausende von Büchern Inglins, Hug-
genbergers und anderer Schweizer bei der
Bombardierung von 1943 vernichtet wur-
den, gehört mit zu den kulturellen Neben-
folgen des 2. Weltkrieges. Eine Bücherver-
brennung der zweiten Art. Der
Schweizerspiegel, das ist nicht uninteres-
sant, gehört in diesem Sinn zu den meist-
verbrannten Schweizer Büchern der euro-
päischen Literatur.

Dieser zeitgeschichtliche Gesichts-
punkt wird in unserem Band in einem Bei-
trag von Oliver Lubrich zumindest ange-
deutet. Inglin gehörte nämlich zu jenen
Autoren der damaligen Zeit, welche sich
dem Zwiespalt des Publizierens in deut-
schen Verlagen aussetzten, weil sie sonst 90
Prozent einer möglichen Leserschaft nicht
erreicht hätten, so etwa mit der Meisterno-
velle Die Furggel, welche 1943 beim
deutschnationalen Verlag Staackmann in
Leipzig erschien. Der Befund, dass sich In-
glin des besagten Zwiespaltes bewusst
wurde, erhält in der Fassung der Novelle
Eine missglückte Reise nach Deutsch-
land von 1943, noch einmal überarbeitet
für den Erstdruck in den Schweizer Mo-
natsheften 1963, ein zunehmend kritisches
Profil. Nichtsdestoweniger stellt sich die
Frage, wie weit diese Kritik zum Zeitpunkt

der geschilderten Reise, also im Vorfrüh-
ling 1940, in diesem Ausmass schon ausge-
bildet war.

Hier müsste über Lubrichs Ansätze hi-
naus mit vergleichbarer Akribie vorgegan-
gen werden, wie es Mario König – selbst er
noch mit erheblichen Lücken – in der mit
Rea Brändle verfassten bedeutenden Studie
Huggenberger – Die Karriere eines
Schriftstellers (Frauenfeld 2012) ge-
leistet hat.

Was sich aus Lubrichs Analyse nicht er-
gibt, ist Folgendes: Es gab im nationalso-
zialistischen Deutschland, wie Reinhold
Schneider und Jochen Klepper es kritisch
ausdrückten, einen geduldeten bürgerli-
chen Kulturbetrieb, den sogenannten
«christlich-bürgerlich-nationalistisch-sno-
bistischen Kulturbetrieb». An diesem Be-
trieb hatten, mit einem unterschiedlichen
Grad der sogenannten Infizierung, auch
Schweizer Kulturschaffende ihren Anteil.
So zum Beispiel Alfred Huggenberger und
aus dem Kanton Schwyz der Musiker Oth-
mar Schoeck sowie der Schriftsteller Mein-
rad Inglin Anteil. Das alles ist ungenügend
erforscht, braucht zusätzliche Recherchen -
wird jedoch, das bleibt mein Kompliment,
durch den Aufsatz von Oliver Lubrich an-
geregt. 

Verdienstvoll am vorliegenden Band
sind weitreichende Querbeziehungen, so
der Vergleich Inglins mit dem Westschwei-
zer Schriftsteller Guy de Pourtalès bei Bea-
trice von Matt, in dessen Werk Wunder-
barer Fischzug (1920) bereits eine
Debatte geführt wird, die an die innerbür-
gerlichen Spannungen im Schweizerspie-
gel erinnert. Beatrice von Matt und Daniel
Annen erweisen sich mit ihren parallelen
Würdigungen von Inglins letzter Novelle
Wanderer auf dem Heimweg als vor-
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zügliche Literatur-Erzähler, unweit der
Qualitäten, die wir bei Peter von Matt
schätzen. Eine hochinteressante Paralleli-
sierung bringt überdies Nina Ehrlich
(Bern) Der Erste Weltkrieg war nämlich
auch in der Dänischen Literatur im Hin-
blick auf die Identität des Landes ein ge-
waltiges Thema. In Ehrlichs Aufsatz wird
der Familienroman Jörgen Stein von
Jacob Paludan (1933) mit dem Schwei-
zerspiegel verglichen.

Zu den lesenswerten spannend ge-
schriebenen Aufsätzen gehören das Kata-
strophenmotiv bei Inglin (Christian Utz,
Lausanne) und die Interpretation der Ado-
leszenz-Erzählung Die entzauberte Insel
aus der Feder des Germanisten Christian
von Zimmermann, dessen Bekanntschaft
für mich bei der Buch-Vernissage unter der
Rubrik «Bedeutende Entdeckungen» zu
verbuchen war. Das Motiv des Kulturwan-
dels, etwa am Beispiel des Baues eines Stau-
dammes in Urwang, verweist darauf, wie
sehr wir es bei Inglin keineswegs bloss mit
einem «erratischen Block» der Literaturge-
schichte zu tun haben. Eher schon mit
einem Wegweiser in eine Zukunft, der er
mit einer von Skepsis durchtränkten Hoff-
nung entgegenblickte. 

Unter der Adresse literaturschweiz.ch fin-
den sich seit dem Mai dieses Jahres das
neue Schweizer Literaturportal. Den An-
spruch auf landesweite Gültigkeit belegt
schon die Fünfsprachigkeit (Landessprachen
und Englisch) und gleichzeitige Erreichbar-
keit unter den Adressen littératuresuisse.ch,
letteraturasvizzera.ch und lette ratura svizra.ch.
Der Anspruch des Portals ist es, einen um-
fassenden Überblick in alle Aspekte der
Schweizer Literatur zu geben – sowohl für
sämtliche Akteure der inländischen Litera-
turszene als auch für die Wahrnehmung
aus dem Ausland. Finanziert wird das auf
eine Initiative des AdS zurückgehende und
durch Beat Mazenauer entwickelte Angebot
des Vereins LiteraturSchweiz vor allem
durch das Bundesamt für Kultur.

Wer beispielsweise nach einer Autorin
sucht, erhält hier mehr, als eine Suchma-
schine bieten kann: Infomationen zur Bio-
grafie und zum Werk, Empfehlungen zu
aktuellen Büchern und die Daten der
nächsten Lesungen werden – redaktionell
aufbereitet – zusammengeführt und nach
ihrer Relevanz gefiltert. Die Funktionen
der Seite werden beständig erweitert und
optimiert; ein wichtiges Ziel ist dabei si-
cherlich der Auftritt der Schweiz als Gast-
land der Buchmesse Leipzig im März 2014. 

Auch der ISSV gehört selbstverständ-
lich zum Netzwerk, aus dem das Portal die
Informationen bezieht. Autorinnen und
Autoren, die mit aktuellen Daten, Termi-
nen und Publikationen präsent sein möch-
ten, sollten also nicht nur ihre eigenen Sei-
ten pflegen, sondern auch stets die Website
des ISSV auf dem Laufenden halten.

www.literaturschweiz.ch

Von M. C. Graeff
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Schon morgens um 6 Uhr warteten wir alle
gespannt auf Deck. Es wurde ein Sonnen-
aufgang wie aus dem Bilderbuch. Dank der
kalten, klaren Luft konnte man die Skyline
von New York City schon von Weitem
sehen. Bald kam der Lotse an Bord und
führte uns an Manhattan und der Freiheits-
statue vorbei zum Anlegeplatz im Contai-
nerhafen Port Newark. Vor zehn Tagen hat-
ten wir in Bremerhaven abgelegt, das wir
mit der Eisenbahn von Zug her kommend
am 1. März 2013 erreicht hatten. Mit der
Hyundaj Tianjin, einem fast 300 Meter lan-
gen Frachtschiff mit 4600 Containern, 24
Mann Besatzung und vier weiteren Passa-
gieren aus Basel, Hamburg und Kopenha-
gen, rollten wir die 3600 Seemeilen über
den Atlantik stoisch mit 20 Knoten bei
Wind und Wetter ab. Wir assen ausgezeich-
net, schliefen in grosszügigen Kabinen und
vertrieben uns die Zeit gemeinsam an Deck
und auf der Brücke. Der deutsche Kapitän
und die international zusammengesetzte
Crew hatten immer ein offenes Ohr für uns,
obwohl die Fracht erste Priorität hatte. Ein
fantastisches Abenteuer! Und es war erst
der Anfang.

Im Greyhound von New York 
nach Toronto

Mein bester Freund, ein begeisterter
Hobbyfotograf, und ich, ein reisefreudiger
Autor, hatten uns diese Reise schon länger
ausgemalt; eine Reise um die Welt. Ein
Traum, den wahrscheinlich viele haben. Ein
Zeitfenster von zwei Monaten machte es
möglich. Wir begannen die Reiseroute zu

besprechen, suchten nach geeigneten Fort-
bewegungsmitteln und kümmerten uns
frühzeitig um alle nötigen und zahlreichen
Reiseunterlagen. 

Trotz der eisigen Kälte wimmelte es nur
so von Menschen im Big Apple. That city re-
ally never sleeps! Wir besuchten ein Musical
am Broadway, erklommen das Rockefeller
Center und erkundeten die berühmteste
Stadt der Welt während zweier Tage im
Hop-on-Hop-off-Bus, bevor es im Grey-
hound weiter Richtung Toronto ging. Das
Kaiserwetter blieb uns treu. Vom CN-
Tower, bis vor Kurzem noch das höchste
Gebäude der Welt, genossen wir die Aus-
sicht auf die grösste Stadt Kanadas und den
Lake Ontario. Der Zufall wollte es, dass wir
sogar persönlich von einem Councillor des
Stadtteils Toronto Leaside herumgeführt
wurden.

4500 Eisenbahnkilometer 
durch Kanadas Winter

Bald bestiegen wir den Canadian, den drei
Mal wöchentlich zwischen Toronto und
Vancouver verkehrenden, legendären Perso-
nenzug. Wir haben in gemütlichen Kojen ge-
schlafen, das Panorama im Observation
Deck an uns vorbeiziehen lassen und vor-
züglich im Speisewagen gegessen, wo uns
das freundlichste Personal der Welt jedes
Mal neue Tischpartner zugewiesen hat.
Während des Essens konnten wir Bisons,
Rehe, Hirsche, Kojoten und Elche entde-
cken und bis zu fünf Kilometer lange Güter-
züge kreuzten unseren Weg. Nach zwei
Tagen und Nächten durch endlose Wälder

In 60 Tagen um die Welt

Von Thomas Brändle
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und weite Prärie - teils im Schneegestöber -
machten wir einen ersten Halt in Winni-
peg/Manitoba, das uns mit -24 Grad Celsius
erwartete. Wir haben die fünftägige Fahrt
durch das winterliche Nordamerika noch-
mals für einige Tage in Edmonton unterbro-
chen, um für das letzte Stück durch die
Rocky Mountains ausgeruht zu sein. Zwar
fehlte uns dort das nötige Kleingeld, um die
NHL-Oilers zu sehen, dafür reichte es für
einen Nachmittag in der West Edmonton
Hall, dem grössten Einkaufszentrum der
Welt. Und bei Ruth’s haben wir das viel-
leicht beste Stück Fleisch „ever“ ausserhalb
von Argentinien gegessen. Die Stadt im Erd-
ölrausch bietet auch im Winter schöne Spa-
zierrouten und im Sommer gegen 30 Golf-
plätze. Wegen eines Snowblizzards
erreichten wir Vancouver, wo uns der Früh-
ling begrüsste, rund 18 Stunden später als
geplant. Diese herrlich gelegene Stadt mit
dem besonderen Flair eroberten wir auf
dem Bike: Stanley Park, Granville Island,
die Strandpromenaden, das Olympiage-
lände. 

Houston, we have no problem

Am Ostersonntag startete unser erster Flug
seit wir unsere Reise um die Welt begonnen
hatten. Nachdem uns der US-Immigration
Officer ordentlich schikaniert hatte, hob
unser Flugzeug Richtung Houston ab. Das
Auffälligste an dieser Stadt sind die unend-
lich vielen Parkhäuser an bester Lage und
natürlich das Space Center, von wo sämtli-
che Apollo-Flüge inklusive der ersten
Mondlandung kontrolliert wurden. Über-
nachtungsmöglichkeiten, Ausflüge, Touren
und andere nützliche Infos haben wir häufig
und kurzfristig per Laptop im Internet ge-
sucht. So wurden wir auf manches Schnäpp-

chen aufmerksam. Die Level 9-Tour war so
eines. Gerade mal 12 Personen täglich kön-
nen an dieser teilnehmen. Mit David Cisco,
einem pensionierten NASA-Techniker,
assen wir bei den Astronauten zu Mittag,
beobachteten sie beim Unterwasser-Trai-
ning und im Mission Control Center wurde
gerade Chris Hadfield live übertragen, der
aktuelle Commander der Internationalen
Raumstation ISS.

Frühstück in Costa Ricas Regenwald

Bald stand der Flug nach Costa Rica auf
dem Plan. Unsere Winterkleider hatten wir
bereits in Vancouver nach Hause geschickt,
so dass uns das mittelamerikanische Land
dank hochsommerlichen Temperaturen in
kurzen Hosen begrüssen konnte. Im Berna
Tica, der Finca einer Bernerin in Alajuela,
bezogen wir Quartier und organisierten
unser Aufenthalt. Mit einem Geländewagen
fuhren wir in den Norden, zur Laguna del
Lagarto, einer Lodge mitten im geschützten
Regenwald, unweit der Grenze zu Nicara-
gua. Schon auf der Frühstücksterrasse hat-
ten wir Gesellschaft von Kolibris, Papageien
und Tucanen. In den Bäumen dahinter
sprangen lautstark Brüllaffen von Ast zu
Ast. Wir bekamen die berühmten Giftpfeil-
frösche, Krokodile und Leguane zu sehen,
abends kroch ein Dutzend grosser Kaimane
übers Gelände und sogar zwei Paare der
sehr seltenen Grossen grünen Aras bekamen
wir vor die Fotolinse. Costa Rica hat einiges
zu bieten: eindrucksvolle Vulkane, eine üp-
pige Flora und Fauna, herzliche Menschen,
herrliches Wetter und endlos Sonne, Strand
und Palmen. Leider blieb uns wegen des tie-
fen Tempolimits (40 bis 50 km/h) keine
Zeit, auch die Karibikküste kennenzuler-
nen. So verbrachten wir ein paar Tage auf
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der Südpazifikseite bei Uvita im Süden, um
von dort über die traumhafte Bergstrasse
entlang der Cordillera de Talamanca ins
Kaffeetal von Orosi zu fahren. Ich mag es
sehr, einfach bloss unterwegs zu sein. Viele
Szenen in meinem Romanen und Geschich-
ten spielen an Orten, die ich selber besucht
habe.

Auf der anderen Seite der Welt

Nun hatten wir die längste Flugreise am
Stück vor uns. Morgens um 3.30 Uhr
brachte uns der Taxista zum Flughafen von
San José, damit wir rechtzeitig die Maschine
nach Los Angeles erreichten, von wo wir
wiederum nach Auckland in Neuseeland
flogen. Ich musste feststellen, dass die Kiwis
nicht nur ausnehmend freundliches und
aufmerksames Bordpersonal haben, son-
dern ebenso gute Verpflegung, komfortable
Platzverhältnisse und ein vielfältiges Unter-
haltungsprogramm. Natürlich durften auch
die Hobbit-Filme nicht fehlen. Neuseeland
ist Mittelerde. Auf dieser Reise „verloren“
wir einen Tag. Weil wir über die Datums-
grenze flogen, fehlt nun der 14. April in un-
serem Tagebuch.

In Neuseeland hatten wir das erste Mal
wirklich schlechtes Wetter. Auf unserer
Fahrt zur famosen Bay of Islands regnete es
in Strömen und für die nächsten Tage sah es
nicht viel besser aus. Nach dem Besuch des
Waitangi Treaty Grounds, Neuseelands
„Rütli“ mit seinem berühmten Maori Ver-
sammlungshaus, fuhren wir der Westküste
der Nordinsel entlang durch die legendären
Kauri-Wälder zurück nach Auckland, der
City of Sails. Tatsächlich hellte trotz der ver-
heerenden Prognosen für das ganze Land
das Wetter auf und wir erlebten eine Hafen-
rundfahrt wie im Märchen. Die Lichtver-

hältnisse wechselten ständig und boten
immer neue Eindrücke. Am nächsten Tag
war die Coromandel Peninsula das Ziel.
Neuseelands Strassen sind hervorragend
ausgebaut, auch für Motorräder oder
Wohnmobile, so dass man gut vorwärts
kommt. In Waihi machten wie Bekannt-
schaft mit Neuseelands Goldrausch. Eine
200 Meter tiefe Tagbaumine und rund 175
Kilometer lange Stollen der Marta Gold-
mine sind Zeuge davon und noch heute in
Betrieb. Der lokale Landschaftsgärtner
sagte noch zu mir, dass wir Schweizer es ge-
scheiter machten: sie hätten das Gold müh-
sam aus dem Boden gebuddelt, wir hinge-
gen würden es veredeln und handeln.

In Rotorua, dem heissen Herzen Neu-
seelands, machten wir dem legendären Ba-
dehaus unsere Aufwartung. Allgegenwärti-
ger Schwefelgeruch erinnert stets daran,
dass das touristische Zentrum der Nordin-
sel vulkanisches Gebiet ist. Erst vor 150 Jah-
ren hatte ein Ausbruch des Mount Tarawera
die ganze Region umgestaltet. Hier besuch-
ten wir denn auch das 18-Quadratkilometer
grosse Thermalfeld von Wai-o-tapu und ba-
deten in den Polynesian Spas im Vulkan-
wasser. Obwohl Neuseeland fast sieben Mal
so gross wie die Schweiz ist, leben hier nur
4,5 Millionen Menschen. Die Landschaften
der Nordinsel Neuseelands sind malerisch
und erinnern teilweise an Schottland oder
die Schweiz. Durch den Tongariro Natio-
nalpark erreichten wir bald die alte Hafen-
stadt Wanganui mit ihren spätviktoriani-
schen Hausfassaden und schliesslich
Wellington, die Hauptstadt des Inselstaates.
Sie hat sich um den Lambton Harbour die
Hänge hoch ausgebreitet. Es gibt eine neu
gestaltete Hafenfront, das beeindruckende
Te Papa Museum, die quirlige Cuba Street
und natürlich die Cable Car zu sehen. Fla-
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ches Land ist dermassen Mangelware, dass
der Flughafen nur über eine einzige, kurze
Piste verfügt; hinten und vorne ist das Meer.
Der Tower steht mitten im benachbarten
Wohngebiet.

Monster auf den Strassen Westaustraliens

Mit der Air New Zealand flogen wir zur
letzten Destination unserer Weltreise. Perth
in Westaustralien ist eine moderne, grüne
Grossstadt, aber ohne die Hektik Sydneys.
Schon am nächsten Tag machten wir Be-
kanntschaft mit Australiens Vergangenheit
und seiner Zugehörigkeit zum Common-
wealth: ANZAC Day, der mit prächtigen
Militärparaden seit der Landung im türki-
schen Gallipoli im Ersten Weltkrieg jeweils
am 25. April begangen wird. Einem Tages-
ausflug ins lebhafte Fremantle am Swan
River folgte der Zoobesuch. In den restli-
chen Tagen in freier Wildbahn Koalas,
Schwarzen Schwänen, Emus, Kängurus, Ka-
kadus, Wallabys, Tasmanian Devils, Dingos
oder Wombats über den Weg zu laufen, hiel-
ten wir für reines Wunschdenken. Immerhin
bekamen wir auf unserer Fahrt zu den mys-
teriösen Gesteinsformationen der Pinnacles
noch den einen oder anderen Roadtrain zu
sehen, monströse Lastzüge mit bis zu vier
Anhängern und mehreren Dutzend Reifen.
Am 1. Mai erwartete uns Kloten mit einem
nachsichtigen Nieselregen.

In 60 Tagen haben wir so stressfrei mit Ei-
senbahn, Frachtschiff, Fahrrad, Auto, Bus
und Flugzeug die Erde umrundet, zu Fuss
Städte und Naturgebiete erkundet, unzäh-
lige Menschen getroffen, wunderbare Anek-
doten gesammelt, Winter, Sommer und
Herbst erlebt sowie 60 Grad Temperaturun-
terschied ausgehalten. 

Reiseangaben

• Reisestrecke circa 42 000 Flug-, 6500
Schiff-, 5400 Bahn-, 4000 Auto- und 1200
Buskilometer 
• Transportkosten für Bahn, Schiff, 
Mietautos und Flüge ca. 8000 Sfr/Person
• Unterkunft 44 Übernachtungen in 
Hotels, Motels und B&B; durchschnittlich 
57 Sfr pro Person/Nacht im Doppelzimmer 
• Essen, Eintritte und Gebühren 
circa 25 Sfr pro Person/Reisetag
• Plus persönliche Auslagen

Adressen
• Mit dem Containerschiff über den 
Atlantik: http://www.globoship.ch/ 
• Mit dem Zug vom Atlantik zum 
Pazifik: www.viarail.ca
• Fleischgenuss in Edmonton: Ruth’s
Chris Steak House, 9990 Jasper Avenue :
www.ruthschrisalberta.ca 
• Krebsessen in Vancouver:
http://www.vancouverdine.com/sandbar
• Level 9 Tour Space Center Houston:
http://www.spacecenter.org/level9tour.html
• Übernachten in Costa Rica: 
www.bernatica.com und 
www.charmingnaturehotels.com 
• Tiere im Regenwald: 
http://www.laguna-del-lagarto.de
• Museum in Neuseeland:
http://www.kauri-museum.com
• Goldrausch in Waihi:
http://www.waihigold.co.nz 
• Pinnacles: http://www.australia.com/de/
explore/states/wa/wa-pinnacles-nambung-
national-park.aspx 

Thomas Brändle, geboren 1969, lebt und ar-
beitet als Schriftsteller am Ägerisee im Kan -
ton Zug. Er ist Vorstandsmitglied des ISSV.
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Elisabeth Wandeler-Deck
Ein Fonduekoch geworden sein
taberna kritika edition, 2013.
ISBN 978-3-905846-22-5

Trudi von Fellenberg-Bitzi
Liliane Juchli – ein Leben für die Pflege
Thieme Verlag, 2013.
ISBN 978-3-13-173021-3

Ivo Muri
Die drei Arten von Zeit. 
Ausstieg aus dem Hamsterrad
Zeit&Mensch Verlag, 2013.
ISBN 978-3-905788-05-1

Blanca Imboden
Wandern ist doof
Wörterseh Verlag, 2013.
ISBN 978-3-03763-028-0

Martin Städeli
Wetterwechsel
boox Verlag, 2013.
ISBN 978-3-906037-05-9

Andreas Iten
Keine Kuh in Berlin
Verlag Martin Wallimann, 2013.
ISBN 978-3-905969-27-6

Thomas Brändle
Die rote Karte
Wolfbachverlag, 2013.
ISBN 978-3-905910-40-7

Pablo Haller
Südwestwärts 1&2. Road-Poem
Gonzo Verlag, 2013. 
ISBN 978-3-944564-00-5

Heidy Helfenstein
Der Funke Hoffnung
Pro Libro Verlag, 2013.
ISBN 978-3-905927-28-3

Silvia Götschi
Den Honig lecken die Schweine
Literaturwerkstatt, 2013. 
ISBN 978-3-9523927-6-8

Silvia Götschi
Künstlerpech
Literaturwerkstatt, 2013.
ISBN 978-3952392775

Otto Wicki
Peppino L’asinello, Libro per Bambini
Salvioni Edizioni, 2012.
ISBN 978-88-79672-55-9

Leonor Gnos
Hier ist Süden. Gedichte
Edition Isele, 2012.
ISBN 978-3-86142-553-3

Rosmarie Ziegler-Salzmann
Tim, sein Mami und sein Papi
Persimplex Verlag, 2013.
ISBN 978-3-86440-133-6

Neuerscheinungen
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Michael van Orsouw
Dufour – Held wider Willen
Knapp Verlag, 2013.
ISBN 978-3-905848-85-4

Felix Renner
Erfolgsgesellschaft im Stresstest.
Aphorismen
Universitätsverlag Brockmeyer, 2013.
ISBN 978-3-8196-0925-1

Carlo von Ah
Durch Dschungel und Intrigen
Ein Innerschweizer in Indochinas 
Kriegswirren
Verlag Martin Wallimann, 2013
ISBN 978-3-905969-30-6

Blanca Imboden
Drei Frauen im Schnee
Roman
Verlag Wörterseh, 2013
ISBN 978-3-03763-037-2

Prof. Dr. Hans Küng
Erlebte Menschlichkeit
Erinnerungen
Piper Verlag, 2013
ISBN: 978-3-492-05601-4

Andreas Grosz
Der Zwilling unter dem Kirschbaum
Erzählung
Verklag pudelundpinscher, 2013
ISBN 978-3-906061-02-3 

Pius Strassmann
Erdbestand
Gedichte
Strassmann Verlag, 2013
ISBN 978-3-9524115-0-6

Daniel Annen, Chr. von Zimmermann (Hg.)
Kurz nach Mittag aber lag der See noch
glatt und friedlich da.
Neue Studien zu Meinrad Inglin
Chronos Verlag, 2013
ISBN 978-3-0340-1166-2

Neuerscheinungen

Auszeichnungen

Agenda

Unter den besonderen Bedingungen der Ent -
stehung dieses Heftes (Vereinsjubiläum, Prä -
sidentenwechsel, zukünftige Neubesetzung
des Sekretariats und der Redaktion des Mit-
teilungsblattes) verzichten wir an dieser
Stelle auf eine analoge Auflistung von Aus-
zeichnungen und aktuellen Terminen. Un-
sere Webseite wird vom Netzmeister Mar-
tin Städeli in sorgfältiger und aufwändiger
Arbeit ständig mit allen Angaben gefüttert,
die Sie ihm zukommen lassen. Bitte infor-
mieren Sie sich dort über Aktivitäten, Wür-
digungen und Publikationen unserer Mit-
gliederInnen. 

Ausschreibungen



Im Spiegel

Ich habe wen
im Spiegel geseh’n.
Habe gestaunt,
dass der schaut,
so wie ich schau,
genau wie ich schau.

Ich habe wen
im Spiegel geseh’n.
Habe gestaunt,
wie der schaut.
Er macht das rechte Auge zu,
wenn ich es mit dem linken tu.

Ich habe wen
im Spiegel geseh’n,
hab mich gefragt,
warum der nichts sagt,
warum er mich nicht grüssen mag, 
wenn ich ihm guten Morgen sag. 

ZUG, ein Rätsel

Waagrecht: Rechtsvorschrift        GESETZ
Waagrecht: Luftreifen                       PNEU
Waagrecht: ein Dessert             PUDDING
Senkrecht: schweiz. Steuerparadies 

Rechtsvorschrift
aufgeblasener Gummi
Zuckerzeug
machen zusammen das Steuerparadies

Max Huwyler

Aus: 
Max Huwyler, «was ist – ist was»

Orell Füssli, 2010

Aus: 20 Minuten, 2013


